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I. 


Zeitlänfe. 
Zum reihsdeutjhen Neujahr. 
L Wandlungen von Weſten und Oſten her. 
Den 24. December 1894. 


Der deutjche Neichstag ift aus dem gemüthlichen alten 
Beim, in dem cr vor nahezu 25 Jahren die Schöpfung 
des neuen Reichs einzuſegnen hatte, in den feit zehn Jahren 
bergeitellten Brachtbau übergeficdelt, mit der dringenden Auf- 
gabe, das junge Reich gegen das Anwachjen der Beftrebungen 
zum Umfturz retten zu helfen. Schon in der erjten Sigung 
jeigte die Socialdemofratie ihre Zähne und veranlafte 
einen ungeheuern Lärm. „Troftlojer hätte jich die neue Tag- 
ung nicht einführen können“: fagte das conjervative Haupt: 
organ in Berlin am 7. December. Als aber nach abermals 
fieben Tagen die berühmte „Umfturzvorlage" den Reichstag 
beihäftigen jollte, da war c3 wieder der Führer der focial- 
deinofratijchen Fraktion, der darauf aufmerffam machte, daß 
neuerdings, wie gewohnt, mehr als die Hälfte der Herren 
Abgeordneten davongegangen, der Reichstag aljv nicht 
beichlußfähig ſei. 

Gerade das Bedürfnig neuer Waffen zur Bekämpfung 
des Umjturze® war der Verjammlung in der Thronrede 
förderlichjt empfohlen worden. Im Uebrigen war jie alt 
und troden. Insbeſondere ließ nichts au ihr errathen, daß 
das neue Reich wirklich die gerühmte „Weltmacht“ ſei. 
Kein Wort von den jolgenjchweren Ereignijjen, welche über 


Hinor :polit. Blätter CXV. (1895). 1 





Zum reichsdeutſchen Neujahr 3 


Beibene und nmachgefolgten Hochzeits: Feierlichkeiten jtritt 
man ſich überall, welchem von den Abgejandten der weit 
erropäiichen Nationen dort mit der meilten Freundlichkeit 
begegnet worden ſei. Und den Sieg hat augenjcheinlich 
England Davongetragen. Der Prinz von Wales war früher 
bi dem Volke nicht jchr gechrt und ſtand am wenigiten 
ols Tiptomat im Anjchen. Sept, als er mit jeinem Sohne 
von der ruſſiſchen Reiſe zurüdfehrte, jubelte ihm ganz 
England zu wegen jeiner Erfolge an dem verſchwägerten 
Garen:Dofe, und weil er den jungen Czaren ganz für jich 
onnen habe. England galt von jeher als der geborene 
ner Rußlands im Orient beider Welttheile, jegt ſtimmen 
} beiden großen Parteien im englijchen Barlament, Nojebery 
Saliskury darin überein, daß dieß nicht mehr ſo fort— 
Win Sinne. 
. 1) ift ftets angenommen worden, Daß der verjtorbene 
Kar aichts weniger als deutjchfreundlich jei, und erſt kürz— 
Ei hat noch ein Kenner der Czaren-Familie nachgewieſen, 
Web war ein einziger Großfürſt, der überdies nirgends an— 
iſchen fei, als deutſchfreundlich gelte und die protejtantijch ge: 
Vebene deutfche Gemahlin eines andern Großfüriten geradezu 
Iberall verhaßt jei. Er fügte bei: gewifje deutſche Blätter 


wbdhten es dach unterlafjen, täglich den Hoffuungsſeufzer 


wmäguftohen, daß die ruſſiſche Yicbe zu uns erwachen möge ; 
ſolcher Dettelei erreiche man Rußland gegenüber nichts 
9 Die ruffifche Vißachtung und Mindereinſchätzung unjerer 
yektifchen mb militärischen Macht!) Als Kaiſer Wilhelm 
R der Stettiner Nede drei Hurrahs auf den jungen Czar 
Wöbrachte, dem ein „ſchweres Erbtyeil“ zugefallen jei, da 
Moiderten ruſſiſche Blätter : im Gegentheile, der Vater habe 
anem Sohne die Wege geebnet, welche die „ruſſiſche Seele“ 
vinjce. Es war noch zu Lebzeiten Alexander's des Dritten, 


L „gölniide Volkszeitung“ vom 23. November 1:94 
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10° Zum reichsdeutſchen Neujahr. 


Reich, ſondern geben demjelben verjtärkte Sicherheit 
injere Staatsmänner Necht oder Unrecht hatten, Con 
tinopel als Schlüffel Indiens zu betrachten, wollen 
nicht unterſuchen; jedenfalls gewannen wir nichts dadu 
daß wir diefen Schlüffel üͤccht in Rußlands Tajche gelan 
laſſen wollten“) Die von Nordafien gegen Indien her 
dringende Gewitterwolke wurde in der That immer dunflı 
und der Wind der neuen Verjtändigung jollte fie nun ve 
wehen. Schon vor 20 Jahren war ein im Auftrage di 
Regierung durch die Petersburger Afademie hergeitelltes 
ſieben Zoliobände umfajjendes, Wörterbud) der Sunstrit 
jprache erichienen, welches eine Abhandlung der „St. Peters: 
burger Beitung“ joeben noch in Erinnerung brachte, indem 
fie die Miffion Rußlands für Indien genan ſo anpries, 
wie es in der ajiatijchen Reijebejchreibung des jegigen Gzaren 
geichehen ift:?) England colonijirt, beutet ans und unter 
drüdt, Rußland will nicht colonifiren, fondern befreien und 
Schugherricaft üben. Man könnte jagen: das Programm 
Nikolaus’ 1. von 1853 auf Aſien angewendet. Für engliih 
Indien müßte nun davon Abjtand genommen werden.- Aller 
Tage Abend gibt es ja nicht bei jolchen Traftaten. 

‚Die Wirklichkeit des neuen Dreigeſtirns iſt mehrfach 
angezweifelt worden, weil Frankreich in verſchiedenen Be— 
ziehungen zu ſehr im Gegenſatze zu England ſtehe, als daß 
es da mitthun könute. Allein dafür wird man in Petersburg 
ſchon geiorgt Haben. Man braucht dort zum Ausbau der 
Univerjalgerrichaft die franzöfiichen Milliarden jo gut wie 
die englijchen, namentlich, wenn das deutſche Reich wieder 
griesgrämig werden und den Beutel zuſchnüren ſollte. 
Aegypten ijt freilich ein heikler Punkt; die Frage nimmt aber 
eine andere Geftalt an, wenn Rußland nach Oeffnung der 








1) Aus der „Saturday Review“ ſ. Mündyener „Allg. Zeitung” 
vom 14. Tecember 15%. 

2) ©. „Hijtor.-polit. Blätter“. 1894. Band 114, 5. 853. — 
Wiener „Baterland“ vom 18. Oftober 184 














14 Reichͤhofrath 


Unterthanen? des Herzogs Albrecht von Bayern neunt,!) 
da er andererſeits in ſeinen Schriften wiederholt den Be: ! 
namen Frisirgensis führt, jo wird: wohl feine Wiege in 
einem Zreifing nahegelegenen bayeriichen Dorfe gejtandeı 
haben. *) . 

Aus feiner erjten Jugend ift uns nichts befanut. Bir 
wiffen bloß, daß cr um 1541 als fahrender Schüler nad) 
Köln kam, um hier jeine Univerjitätsftudien zu beginnen. 
Dem jchr armen Studenten war es anfangs in der großen 
Stadt zu Muthe, ala wenit er von aller menjchlichen Hüte 
verlaffen wäre. Doc fanden jich bald einige wohlthätige 
Männer, die ſich des talentvollen Jünglings annahmen und 
ihm ermöglichten, über ſechs Jahre die Hochſchule zu be 
fuchen.?) Eder hielt es fpäter für eine Pflicht der Dank— 
barfeit, die Namen dieſer Hochherzigen Männer in feinen 
Schriften öffentlich bekannt zu machen. Vor allem preist 
er als jeinen Mäcen den Brofeffor der Beredjamkeit Her : 
mann Schilder, jpäter Stiftsdefan in Emmerich; dann 
erwähnt er aud unter jeinen Wohlthätern den Kölner 
Dominifanerprior Tilmanı Smeling von Siegburg, Pro 


1) Widmung zum „Guldenen Flüß“. 

2) Die gewöhnliche Angabe, Eder jei in Freiſing geboren, fanı 
nicht richtig fein, wie ſchon F. Stie ve (Die Politif. Baiernd 
1591— 1607. Erjte Hälfte. Münden 1373. S. 145) hervorgehoben 
bat. Im 16. Jahrhundert gehörte das Hochſtift Freiſing nicht zu 
Bayern; ald „geborner Unterthan“ des bayeriſchen Herzogs muß 
daher Eder außerhalb der Statt Freifing das Licht der Welt er⸗ 
blidt Haben. Damals war es vielfach üblich, daß, wer ein Dort 
zum Geburtsorte hatte, ſich von der nächſten Stadt zu ſchreiben 
pjlegte. Möglich ift es aud, daß Eder in Freifing auferzogen 
wurde, 

3) „Per annos sex continuos“ jagte er in der Widmung zu Par- 
titiones Catechismi; an einem anderen Drte (Catalogus Rec- 
torum 10) jchreibt er bezüglid der Kölner Univerjität: Im qua 
me ad septennium fere eleemosyna educatum... gratitudinis 
causa perlibenter fateor“. " 


Dr. Georg Eder. 15 


iefior der Theologie und Inquifitionsrichter, den Jeſuiten 
Petrus Caniſius, den Negens der Montanerburje Mathias 
Kremer von Aachen, die Stiftägeijtlichen Andreas Bard- 
wid und Jakob Hochjtrat,!), den verbaunten Erzbiichof 
‚von Lund Georg Schotborg, die Rathsmitglieder Her— 
mam Suderman und Johann von .Gerezhem, den 
Buhdruder Melchior von Neuß; endlich rühmt er noch), 
wie Johann Coch läus, der bekannte fatholijche Vorfänpfer, 
obgleich derſelbe ihn nicht perfönlich gekannt, ihm dennoch 
af Empfehlung ſeiner Gönner mit Geld zu Hülfe ger 
fommen.*) j 

Diefe Unterjtügungen wurden feinem Unwürdigen zu 
Theil. Durch Fleiß, Emſigkeit und ſittliches Wohlverhalten 
zeichnete ſich der junge Bayer derart aus, daß ihm nach 
Ablauj ſeiner philoſophiſchen Studien der Grad eines Magis 
ſters in den freien Künſten unentgeltlich verliehen wurde?) 
Nun verlegte er ſich zunächſt unter Caniſius auf das Studium 
der Theologie; allein Rückſichten auf ſein ſpäteres Fort— 
lommen veranlaßten ihn bald, ſich der Jurisprudenz zu 
wong. Die theologiſchen Disciplinen verlor er indeß nie 
ganz aus den Augen er beſchäftigte ſich Damit um jo licher, 
als er frühzeitig einſah, day ein guter Juriſt auch in der 
Theologie beivandert jein müjje.*) 

Im Jahre 1547 unterbrach er für einige Zeit jeine 
juriſtichen Studien, um die Stelle eines Rektors der Latein 


l Aſchbach II, 167 verwedjelt diejen Hochſtrat mit dem br: 
lannten Dominitaner desjelben Namens, der bereit3 1527 
geftorben iſt. Ebendajelbjt wird irrig behauptet, Eder habe nod) 
dor 1540 Kölu verlajjen. Aus der Widmung zu Partitiones Ca- 
techismi geht hervor, daß er erjt in den vierziger Jahren in 
Köln ftudirt hat. 5 

2 Bidwung zu Partitiones; Catalogus 10. 

3) Widmung zu Partitiones. 


41 Vorrede zu Veconomia Bibliorum. 








































































































5 Neform 


pflege am beiten durch ein geichultes Perfonal gerh 
welches ben Tienit der Armen üfernimmt nicht des Lei 
willen, jundern um im dem Armen Gute jelbit zu die 
Tie Erdemspflege ift die beite Pflege in 
Anftalten. Man überlaffe die Errichtumg folcher Anfta 
dem freien Antriebe der chriftlichen Liebe, melde im Du 
der Armen erfinderrich it umd immer wieder menem ! 
befferungen den Weg bahnt Ueberall. wa feine künſtli 
Dinderniffe errichtet werden, entfaltet ſich die freie chrift 
Auftaltspflege 10 ausgedehut. daß ſie allen Anforderu 
der jeweiligen geiellſchaftlichen Zuitinde zu genũgen ver 
Tre Irdenspflege im den Anftulten it nicht blog die I 
fie ijt überall auch die billigfte. Zahlreiche freiwi 
Gaben in regelmäßigen fleineren Beiträgen oder in einmal 
größeren Summen, namentlih im Legaten und dauen 
ESriftungen menden ſich der freien Armenpflege der Ou 
zu, welde um Gotteswillen für die Armen ſich opj 
Ter Staat wird jich Darauf beichränten fönnen, das Fehl 
zu ergänzen und gegen jeden Mißbrauch eine ratior 
Eontrole anzuordnen. Es mögen dieje Andeutungen genü 
für weitere Tetails verweije ich auf die Il. Auflage me 
„Geſchichte der kirchlichen Armenpflege.* 

Zmweitens bei der ojienen Armenpjlege Hausarn 
pflege) halte man an dem Grundiage jeit, dab j 
Bedürjtige jeinen Unteritügungswohnjig in der Gebr 
gemeinde, rejp. in jener Gemeinde, in weldyer jeine El 
zuſtändig waren, hat und behält, bis er gejeglich in € 
anderen Gemeinde den Unterjtügungsmohnjig erwirbt. 
Zujtand, nad) welchem Jemand die Heimat in je 
Geburtsgemeinde verliert. ohne in einer anderen Geme 
den Unterjtägiingswohnjig envorben zu haben, ein Zujt: 
weldyer den unglüdlihen YXandarmenverband nothwer 
machte, iſt auf jeden Fall wieder aus der Welt zu ſchaffen. J 
muß irgend eine Gemeinde als Heimat oder Unterjtägu 
wohnjig haben. In diejer Beziehung jtche ih auf dem St« 






















































































IX. 
Reichshofrath Dr. Georg Eder. 


Ein katholiſcher Rechtsgelehrter des 16. Jahrhunderts. 
Echluß.) 


Das meiſte Aufſehen erregte Eder mit einer merkwürdigen 
hrift, die er 1573 unter dem Titel: „Evangeliſche 
nquifition“ der Deffentlichfeit übergab. ') 

„Ih will wohl glauben“, fagte er in der Widmung des 
Jerfed an die Erzherzoge Ferdinand und Karl von Defter: 
id, 25. Juli 1573, „weil unfere Sektenmeiſter der neuen 
eligion nunmehr zum guten Theil ausgefchüttet, was lie im 
ad getragen, daß ihre Fautores gern jeden, da man unter den 
ein bed Friedens den Katholifchen das Bücherfchreiben verbieten 
öchte. Aber das wäre nicht allein dem Recht und aller 
iffigfeit, fondern auch der Vernunft ſelbſt zuwider, daß den 
‘gern erlaubt fein folle, die Leute ihres Gefallens zu 


1) Evangelijhe Inquisition Wahrer und jalider Religion. Wider 
das gemain undrijtlihe Elaggeihray, daß ſchier niemands mehr 
wifjen fünde, wie oder was er glauben folle: In Forma einc 
Chriſtlichen Rathſchlags, Wie ein jeder Chriſten Menſch jeines 
Glaubens halben gänglid vergwißt und geſichert jein möge: der: 
maßen, daß er leihtlich nit fünte betrogen noch verführt werden. 
Durh Röm. Kay. Majeft. Reichshofrath H. Georgen Eder D. 
Mit Röm. Kay. Maj. Freyheit und geiitlicher Oberkeit bewillis 
gung. Dilingen, Sebald May:r. 1573. XXIV, 227 3. 4°. Mit 
NApprobationen der theologiſchen Fakultäten von Wien, Ingols 
ſtadt und Dillingen. Spätere Ausgaben: 1574, ohne Ort (allem 
Anſcheine nah Dillingen); 1574 Köln, Dietrich Baum; 1579 
ohne Ort; 1580 Ingolſtadt; 1629 Ingolſtadt. 

Hihor.polit. Ylätter CXV. (1895.) 6 
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dem mahimetiichen Alcoran und türfijchen Abgott vergleicht“ ; 
in einer dritten, „in was Fällen die Evangelijchen noch 
beillojer jind als Türfen, Heiden, Mameluden“; in 
einer vierten, „was Geftalt ed die neuen Seften wohl auch 
mit dem Teufel jelbit halten.“ Aus Ddiejen maßlojen 
Anjchuldigungen erjieht man, daß der fatholijche Polemiker 
den Prädifanten, die jo gern gegen „das Papfttyum vom 
Teufel geitiftet“ loszogen, mit „gleicher Münze heimzahlte.“ 
Nachdem er mehrere „Heere der teufliichen Propheten“ 
gemuſtert, fügte er hinzu: „Solcher Zeufelögejellen, Seel- 
mörder, abtrünnigen Lucifer und Lügengeifter möchten diejes 
Orts viel mehr angezeigt und benannt werden. Weil aber 
in gemein alle jeftijchen und verführerijchen Lehren im 
Grund anders nichts, als citel Teufelsgeipeniter find, it 
unnoth, diejelben alle injonderheit wiederum zu erholen.“ 

In den ſechs legten Tafeln ſchildert der Verfajjer, „aus 
eigener Erfahrung“, die „Hofchriſten“, „Neutraliiten“, 
„Wetterhähne", „Lavirer“, die weder warm noch falt, als 
die gefährlichſten Feinde der Kirche anzuſehen jeien. 

„Die Hoichriften find feine, beſcheidene und höfliche Leute, 
diſſimuliren und verdruden alles und lajjen es ein gut Ding 
fein; fchiden fich aljo darein, daß niemand willen mod) merfen 
fann, welcher Religion fie ſeien. Etliche find im Herzen 
lutheriſch und jtellen ſich nad außen katholiſch; etliche wollen 
halb lutheriſch, halb päpitifh und doch feines Theils gar fein, 
iondern fehren den Mantel nach dem Wind, bei den Päpitiichen 
find ſie päpftifch, bei den Lutheriſchen lutheriſch “ 

Auch gegen jene ereiferte er jich, die, mit eäſaropapiſtiſchem 
Wahne hehaftet, beftrebt waren, die freie Kirche unter das 
Joch des Staates zu beugen. 

„Sie haben die weltlichen Obrigfeiten zum guten Iheit 
dahin beredet, daß ſie ſowohl als die Wifchöfe, ja als der 
Fapft jelbjt in Religionsjahen urtheiten und ihres Gejallens 
disponiren mögen. Dadurch der gemeine Mann einen jolchen 
Bahn gefakt, daß, weil an denfelben weltlichen Zürjtenhöfen 
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an den Worten: „Empfangen vom hl. Geiite, geboren aus 
Maria der Jungfrau.“ Wie nun, wenn der Veritand diejer 
Zuhörer noch reifer wird, und wenn jie als Prediger zu 
der Ueberzeugung fommen, daß auch Profeſſor Harnack jo- 
wohl in das Evangelium wie in die Kirchengeichichte nicht 
tief genug eingedrungen ijt und daB außer dei von ihm be— 
anjtandeten Glaubensjägen noch andere aus dem Bekenntniß 
zu eliminiven jind? Daum wird es bald innerhalb einer 
Quadratmeile zehn verjchiedene Interpretationen des Apo— 
jtolicums geben, und die Schulfinder der Nachbardörfer 
werden zufeßt in Streit über die verjchiedenartigen Auf: 
fafjungen des Glaubensbefenntniffes gerathen 

Der Streit farm ſich zulegt jogar auf dem Geſang der 
Stirchengemeinde erſtrecken, und Gejangitreitigfeiten gehören 
mit zu den heftigjten unter Brotejtanten. Während die bis: 
beige Agende als Erjag für das vom Geijtlichen zu verleſende 
Apvjtolicum nur das von der Gemeinde abzujingende Lied: 
„Wir glauben Al’ an einen Gott” (welches Lied eine von 
Zuther in Reime gebrachte Umjchreibung des Apoſtolicums 
ift) geftattete, gibt die neue Agende jedes andere von der 
Kirchenbehörde approbirte Lied frei. Much trat die Generale 
jynode dem jihon auf der vorjährigen Brandenburgiſchen 
Provincialiynode vom  protejtantenvereinlichen Prediger 
Schmeidler gejtellten Autrage bei, daß die Verlejung des 
Apojtolicums „durch ein Glaubeuslied“ erjegt werden könne. 
Das Lied „Wir glauben Al’ an einen Gott“ ijt aber dem 
Protejtantenverein viel zu orthodox, die Herren können 
ſich daher jegt aufs Dichten nener Lieder verlegen und die 
Kirchenbehörde wird wohl ihre Poeſien approbiren. 

Das Apoftolicun enthält aljo auch in der Liturgie an 
Sonn: und Feittagen nur ein Schein-Dajein.!) Was den 


1) Noch im Auguſt 1385 veiolvirte in Berlin die aus allen Yandes: 
theilen bejciete evangelijdelutheriiche Conferenz: „Die Conferen! 
ertlärt in Uebereinſtimmung mit den Mitgliedern des Berems: 
tages der pofitiven Union, dab jie das Bekenntniß zum Apo— 
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reip. die General-Synode fonnte e& anfangen, wie fic wollte: 
alle Krüden brechen! 


Borjtehendes war bereits geichrieben, als die fatholiichen 
Zeitungen nachſtehende Mittbeilungen bradten. 

Die liberalen Theologie = Profeiloren Meinhohd ımd 
Grafe in Bonn haben von 20V Theologen (meijt rheinischen 
„Seeljorgsgeiftlihen”) und 140 Nichttheologen (Direktoren, 
Brofejjoren, Oberlehrern der höhern Schulen u. j. w.) eine 
Vertrauensadrejje erhalten. Darin jprehen ihnen die Unter: 
zeichmer ihren „Schmerz“ und ihre „Entrüftung“ über dic 
„Anklagen und Schmähungen“ ſeitens der Orthodoren aus, 
danfen ihnen dafür, daß fie in dem Feriencurie die Pajtoren 
mit dem „Stande der neuejten Forſchungen auf theologiſchem 
Gebiete“ befannt gemacht und vor ihnen „einige der ſchwie— 
rigſten Probleme der Bibelforſchung“ behandelt Haben, nehmen 
ihren Glauben und ihre Frömmigkeit vor „Verdächtigungen“ 
in Schuß und verjichern, day ſie allzeit treu zu den Angegrii= 
jenen ftehen wollen im Kampfe für freie Forſchung und Freiheit 
des Gewifjens gegen jede Beſchränkung der Lehrfreiheit. 

An die Ueberreicher der Adreſſe hielt Proſeſſor Grafe eine 
Anſprache, in welcher er ebenfalls feinem Schmerze über die 
„Ergüfje dev Gegner“, deren ganze Art jo wenig chriftlichen 
Geiſt verrathe, Ausdruck gab und des Weiteren ausführte, daR 
diefe Gegner, kurz und deutſch geſprochen, zu dumm jeien, 
um die Wiſſenſchaft zu verſtehen und zu würdigen. Es fehle 
ihnen der hiſtoriſche Sinn; ſie ſchmähten die theologiſche 
Wiſſenſchaft, ohne ſich ernſtlich in ſie vertieft zu haben: ſie 
wollten die Gewiſſen knechten, noch römijch em Muſter Gewalt 
und Macht über die Viaſſen gewinnen, dem Volke die Religion 
aufzwingen; die Grundwahrheiten müßten umgeprägt werden; 
es jei Unverjtand oder Zelbfttäufghung, zu meinen, daß wir 
nod) immer und überall in den Vorjtellungen und Denfjormen 
des 1. oder 16. Kahrhunderts uns mit voller innerer Befrie— 
Digung bewegen fünnten. Wenn die Umprägung gelinge, die 
unvergäuglichen Wahrheiten ſich neuen Ausdrud verjchafiten, 
dumm würden hunderte trener, jet gedrückt und bejchwert eins 
hergehender Kirchendiener froher und jiegesgewijjer iye Amt 














XII. 
J. Rauke: „Der Menſch“. D 


.Wenn das Weltall ein Buch iſt, in welchem auf jedem 
Blatte der Name und die Weisheit Gottes gejchrieben jtcht, 
io ift es an ſich Mar, daß jener von der Liebe Gottes mehr 
erfüllt und mehr für ihm begeiitert ſein muß, welcher 
weiter und deutlicher in dieſem Buche gelejen hat“.?) Wer 
dieje Worte unjeres hl. Vater Leo XIII recht in fich auf: 
genommen bat, der muß jedes Werk, welches ihm Gelegen- 
heit gibt, jeine Kenntniß der Natur zu Gereichern. mit 
Zreuden begrüßen. Leider gibt es aber gerade in der Jet: 
zeit eine Menge von Schriften, welche die Worte der Natur, 


. anstatt fie far und deutlich darzuftellen, vielmehr zu vers 


dunkeln juchen. Wie für die Naturwiſſenſchaft überhaupt, 
fo iſt auch für die Anthropologie eine wahrhaft objektive 
Darjtellung ein wahres Bedürfniß. Mit Freuden ijt es 
deßhalb zu begrüßen, daß im Jahre 1886 ein Werk ver- 
öffentlicht wurde, welches jtreng auf wijjenjchaftlicher Baſis 
ruhend in objeftiver Weije die neueſten Forſchungen auf 
anthropologijchem Gebiete zujammenfaßt und für weitere 


1) Brofeſſor Dr. Johannes Ranke: Der Menich. weite gänzlich 
neubearbeitete Auflage Mit 650 Abbildungen im Text und 
265 Zarbendrudtafein Leipzig und Wien Bibliographiſches 
Inſtitut 1564 2 Bände, 

2) Hettinger, Tinmotheus S 229. 
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Im zweiten Theile werden dann die fürperlichen Ver: 
ichiedenheiten der modernen und vorgefcichtlichen Menſchen— 
raſſen beiprochen, jowie die aus dem Boden bisher er- 
bobenen vorgeſchichtlichen Culturüberreſte, namentlich der 
europäiſchen Urvölfer von der Eiszeit bis zum Aufdämmern 
der Geſchichte in Mitteleuropa Bejonders der legtere Ab- 
schnitt hat in der zweiten Auflage bedeutend an Umfang 
und Inhalt gewonnen, aber auch jonjt find alle neuen Er- 
gebniffe genau verwerthet worden. Neu hinzugefommen ift im 
aiten Theile in dem NAbjchnitte über die anthropologiiche 
Betrachtungsweiſe der Schädel die Anleitung zu franio- 
merrijchen Unterjuchungen. Das ganze Werk erfreut ſich 
außerdem eines angenehmen Stiles, jo dab Rudolf Virchow 
mit Recht jagen fann: „Nicht blog das Buch, fondern die 
Anthropologie überhaupt wird dadurch Vielen cine Lieb— 
lingsbeichäftigung werden“. !) 

Betrachtet man das große in dem Werfe verarbeitete 
Material, jo muß man ſich ummillfürlich jagen: um ſolch' 
ein Werk zu fchaffen, ijt ein ganz bejonderer Studiengang 
nothwendig. Kann man auc anf Grund der vollendet vor: 
liegenden Thatjache gar nicht im Zweifel jein, daß Ranke 
thotjächlich den ganzen Stoff beherrſcht. jo dürfte es doc) 
für Manche von Interefje jein, zu jehen, wie hiſtoriſch 
Stein um Stein jich zueinander fügt, um ſchließlich das ganze 
Werk zur Vollendung zu bringen. 

Nach einem mehrjährigen Univerfitätsjtudinm, während 
weldem 3. Ranfe nad) der Anleitung ſeines Großvaters, 
des Univerfitätsprofeffors G. H. Schubert nicht bloß ſeinem 
mediciniichen Fachſtudium fich widmete, jondern in aus: 
gedegntem Maße auch den naturwiffenjchaftlichen Fächern 
fein Augenmerk zuwandte, war es insbejondere die Phyſio— 
logie, im welcher er wiffenjchaftlich thätig war und worin 

er and) als wifjenichaftliche Autorität anerfannt wurde. 





1; Zeitichrift j. Ethnologie. Berlin 1894. S. 8. 
Diktor.-polit. Blätter CNV. (1805,) 9 
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erklären, daß dem Menſchen der aufrechte Gang naturgemäß 
ift, während er heim Thier nur ausnahmsweiſe vorkommt. 

Die voransgegangenen Zeilen mögen gezeigt haben, daß 
IR. auf allen Gebieten der Anthropologie ald Fachmann 
anerfannt werden muß. Es mag ja mancher Gelehrte 
in dem einen vder dem anderen Zweige Anierordentliches 
geleiftet haben, aber cin jo umfaffendes Wiſſen iſt bei 
wenigen Forjchern zu finden. Es ift deßhalb um jo dankens— 
werther, daß R. es unternommen hat, ein Werf zu jchaffen, 
das alle Gebiete der Anthropologie umfaßt, ſo dab ſich 
Jedermann ein Gefammtbild davon machen kann, was bis 
jegt geleijtet wurde und noch zu leiften it. Das Werk über 
„den Menſchen“ ift aber ganz bejonders werthvoll deßhalb, 
weil jede Polemik vermieden ijt, weil die Thatjachen klar 
und deutlich in einfacher, aber doch gefälliger Form 
dem Lejer vor Augen geführt werden. Möchte das Wert 
möglichft weite Verbreitung im Kreiſe der Gebildeten finden, 
damit Das Gift, welches unjere materialijtijche 
Wiſſenſchaft der menſchlichen Geſellſchaft in 
der einſchmeichelndſten Form gereicht hat und 
noch immer zu reichen verſucht, in ſeinen Wir— 
kungen gehemmt werde. 
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Reichstagsauflöjung mit Staatsftreichplänen. Denn Die 
allgemeine Unzufriedenheit ijt der natürliche Verbündete der 
Socialdemofratic; und es bedarf nur des Funkens, um im 
Bolfe den Feuerbrand anzufachen. 

„Wer heute öffentlich mitreden will, der muß willen, daß 
der Eocialdemofratie ſchon längft nicht mehr nur dumpfe Hand» 
arbeiter angehören, daß ihr Hunderttaufende geiftiger Arbeiter, 
Künjtler, Gelehrte, Beamte, Lehrer, fogar Officiere, ohne auf 
die Parteidoktrin zu ſchwören, fehr nahe jtehen, und daß ſie 
nicht ein fünftliches Produkt ift, fondern das natürliche Er- 
gebniß eines Zuftandes , in dem da8 Geld der einzig gültige 
Werthmeſſer ift, und in’ dem eine Millionen - Bevölferung die 
Elemente der Bildung erlangt, ohne doch die Möglichkeit zu 
haben, dieje Bildung jo zu vervollitändigen, daß fie mit der 
Heinen Schaar der Privilegirten den Kampf um die Selbjtän- 
digfeit und um den Ermerb jicheren Beſitzes beftehen könnte. 
Das gerade ijt das völlig Neue an dem heutigen Zuftand, und 
diefes Neue muß man erfennen, bevor man gegen bie offen- 
baren Irrthümer und Ausſchreitungen der gefährlichen Pro— 
vaganda einen Feldzug beginnt.“ ?) 


2) Berliner „Zufunft“ vom 29. Dez. 18. ©. 582. 
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Grimoard mit einem dreibändigen Werfe: histoire des cor 
quetes (de Gustave-Adolfe en Alleınagne. Auch fein Beriht 
(Il, 308) über Tilly und Magdeburg ift jaft wörtlich dem 
soldat suedois entnommen; aber auch er gibt weder eine 
Duelle an, noch die Verwahrung des Spanheim. 

Demnach tauchte die gehäjfige Verleumdung gegen Til, 
die über ein Jahrhundert in den Bibliotheken geruht hatte, 
in’ der zweiten Hälfte des achtzchnten Jahrhunderts durd 
fritifloje Nachichreiber bei den drei Nationen wieder empor, 
der engliſchen, der deutſchen, der franzöſiſchen. Der deutſche 
wirkliche Hijtorifer Heinrich) (Band VI, 547) würdigte jie 
feiner Erwähnung. Aber Heinrich hatte in Jena einen Col: 
legen, den Dichter Schiller, der auch zum Profefjor der Ge 
ichichte ernannt war, der jedoch über Gejchichtichreibung 
anders dachte al3 der würdige, trodene Heinrich) „Ih 
werde", fagt!) Schiller jelbjt von ſich, „immer eine 
ichlechte Duelle für einen fünftigen Geſchichtsforſcher jein, 
der das Unglück: hat, jich an mic) zu wenden. Die Gejchichte 
ift überhaupt nur ein Magazin für meine Phantajie und 
die Gegenftände müfjen jich gefallen laſſen, was jie unter 
meiner Hand werden.” 

So richtig dieje Selbftkritit, jo nannte doch Schiller 
die Schrift, die er in dem „hiitorijchen Stalender für Damen“ 
1791 herausgab, Gejchichte des dreibigjährigen Krieges. Da 
auch ev feine Quellen angibt, jo läßt fid) nicht erjehen, 
welchen jeiner Vorgänger in Betreff der Schilderung des 
Verhaltens von Tilly zu Magdeburg er zu Grunde gelegt 
und dann weiter ausgemalt bat. Wenn den erjten, den 
eigentlichen Urquell, le soldat suédois, jo hat aud) Schiller 
es für zwechmäßiger gehalten, die Verwahrung Spanheims 
wegzulaffen. Iu der That wirde ja das Pilante der 
Schilderung durch eine jolche Verwahrung etwas beeinträchtigt 
worden je. 

Die Darjtellung de3 Ganzen machte auf einen wicht 


1) Janſſen, Schiller als Hiſtoriker, 125. 
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Grimoard mit einem dreibändigen Werfe: histoire des con- 
qu&tes de Gustave-Adolfe en Allemagne. Auch jein Bericht 
(II, 308) über Tilly und Magdeburg ijt jait wörtlich dem 
soldat su6dois entnommen; aber auch er gibt weder eine 
Quelle an, noch die Verwahrung des Spanheim. 

Demnach tauchte die gehäjjige Verleumdung gegen Tilly, 
die über ein Jahrhundert in den Bibliotheken geruht hatte, 
in’ der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts durd) 
fritifloje Nachjchreiber bei den drei Nationen wieder empor, 
der engliſchen, der deutichen, der franzöjiichen. Der deutjche 
wirkliche Hiltorifer Heinrich (Band VI, 547) würdigte jie 
feiner Erwähnung. Aber Heinrich hatte in Jena einen Col: 
legen, den Dichter Schiller, der auch zum Profefjor der Ge: 
ihichte ernannt war, der jedoch über Geichichtichreibung 
anders dachte ald der würdige, trodene Heinrich „Ach 
werde”, jagt!) Schiller jelbjt von jich, „immer cine 
ichlechte Quelle für einen künftigen Geſchichtsforſcher jein, 
der das Unglück hat, jid) an mid) zu wenden. Die Gejchichte 
ift überhaupt nur ein Magazin für meine Phantajie und 
die Gegenftände müſſen ſich gefallen lafjen, was jie unter 
meiner Hand werden.“ 

So richtig dieſe Selbſtkritik, ſo nannte doch Schiller 
die Schrift, die er in dem „hitorijchen Kalender für Damen“ 
1791 herausgab, Gejchichte des dreigigjährigen Krieges. Da 
auch er feine Quellen angibt, jo läßt ſich nicht erſehen, 
welchen jeiner Vorgänger in Betreff der Schilderung des 
Verhaltens von Tilly zu Magdeburg er zu Grunde gelegt 
und daun weiter ausgemalt hat Wenn den eriten, den 
eigentlichen Urquell, le soldat suédois, jo hat auch Schiller 
8 für zweckmäßiger gehalten, die Verwahrung Spanheime 
wegzulafjen. Ju der That würde ja das Pikante der 
Schilderung durch eine Jolche Verwahrung envas beeinträchtigt 
worden ſein. 

Die Darjtellung des Ganzen machte auf einen nicht 


» Zanfien, Schiller als Hiſtoriker, 125. 
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zum Humanismus und Paganisınus beinahe unvermeidlich 
wurde. Die Reformation, das Kind Der Nenaiffance, 
hat die Gnade ihres koſtbaren Inhalts, das Chriſtenthum 
feines Geiftes, jeiner Göttlichfeit entleert und den Heilsweg 
veräußerlicht. Sie hat die Vorftufe: erft Menjch, dann 
Chriſt, überjpringen zu dürfen geglaubt, hat die Sittlichteit 
in ihrem Keim gefährdet und der Tugend ihren feiten Grund 
geraubt 

Der Urjprung der Reformation aus der Luft der Re 
naifjance und die entjittlichende Wirkung ihrer Solafides- 
lehre find für jeden Unbefangenen unverkennbare Thatjachen. 
Die Protejtanten verſchließen aber davor ihre Augen trog 
Janſſen und Döllinger mit wunderjeltenen Ausnahmen. Zu 
diejen Ausnahmen gehört der geiltvolle Karl Jentſch, 
Archivar in Neiſſe, der Verjaifer des föftlichen Buches 
„Seichichtsphilojophiiche Gedanken”, welche zuerft im den 
Grenzboten erjchienen find.) Man muß an dem prächtigen 
Buche jeine Freude haben, wenn auch einige Stellen, die das 
unangrottbare Vorurtheil des Proteitanten verratyen, etiwas 
ftören mögen, und mag nur bedauern, daß der Name des 
Verfaffers und jeine Gedanfen einem jo jelten oder eigentlich 
gar nirgends, weder hüben noch drüben begegnen. Jentſch 
ijt eben cine friedliche Natur und für jolche Naturen gibt 
es heute feinen Raum, er jtoßt hüben und drüben aı. 
Daber fielen jeine Gedanken noch auf feinen fruchtbaren 
Boden, am allerwenigjten bei jeinen Glaubensgenoſſen, welche 
fihh im evangeliichen Bund ein trauriges Denfmal des 
Fauatiomus ſchaffen. 

Jentſch zeichnet ſich durch eine ganz hervorragende 
Wahrheitoliebe, eine merkwürdige Unbefangenheit aus, und 
ich bin überzeugt, er würde, wenn wir noch im Stadium 
des „romantiſchen Katholteismus“ ſtünden, convertiren. In 

IN Geſchiduophiloſophiſche Gedanken, ci 

wrüche des Vebend von N Ne 


Grunow 1802 


Leitaden durch die Wider: 
S. 467 S. Leipzig 
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zu erbliden jei. Darüber beiteht nun aber die größte Un: 
ficherheit und Meinungsverichiedenheit, deren Ausgleichung 
niemand ganz gelingen fan, wenn er auch den beiten Wellen 
dazu mitbringt, und jene Fragen werden immer verichieden 
beantwortet werden. ſo lange es verichiedene Parteien, Con- 
feifionen und Lebensanſchauungen gibt. Die Einen halten deu 
Buddhismus für das Richtige umd ihre Zahl wird ſich in 
Europa immer nod) vermehren, den Andern iſt der Hellen: 
ismus und wieder Andern die Urfirche oder das Mittelalter 
das Jdeal und ein Jeder kann jeine Meinung auf Gründe 
bauen, und jo lange die Geichichte nicht unzweidentig ent- 
ſchieden Hat, wird man ihn nicht mit bloßen Gründen wider: 
legen und des Unfinns überführen fünnen. Dieje Meinungs: 
verichiedenheit mag man nun wohl perjönlich bedauern; 
man mag all der Schmerzen, Leiden und Zweifel gedenfen, 
in die uns die geiftige Zerrijfenheit der gebildeten Welt ver: 
widelt, aber jie ijt nun einmal von der Vorjchung zugelaſſen 
und hat, wie ein noch unten zu beiprechender Geichichts: 
philoſoph meint, doch aud ihren Zweck. Schlechthin obne 
eine gewiſſe Berechtigung, werth- und ſinnlos ijt ja feine 
der überwundenen und der noch bejtchenden Lebens: 
anſchauungen; es ſteckt überall ein berechtigter Stern. Der 
Hellenismus z B., den man vom jtreng chriſtlichen Stande 
punft als Heidenthum  verwerien muß, iſt andererjeits die 
Grundlage unferer Bildung und wir können in den Gym— 
najien den Humanismus nicht entbehren. Denn der Realismus, 
den man ihm entgegenfegt, iſt ja noch viel gefährlicher. Die 
humanijtiiche Gruudlage unſerer Cultur bildet in allen 
Streitigfeiten, die uns im Laufe des Lebens jcheiden, ein 
gemeinjames Verſtändigungsfeld; aber es kann doch nicht 
verfannt werden, Daß die gemeinſame Anerkennung des 
Alterthums auch ihre geräbrluche Kehrſeite bat. Sie begünſtigt 
eine verderbliche, einjeitige und blinde Schwärmerei für das 
Antike, und indem man die tiefften Schatten, die über dem 
Alterthum Liegen, und Die Dunfeln Abgründe, Die ung 
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und Künjtlern. Ein chrijtlicher Künjtler erhält dagegen bei 
ihnen jelten einen direkten Auftrag zu einer fünftlerijchen 
Leiftung, während die andern manchen ihrer Leute mit 
lohnenden Aufträgen bedenfen oder die Ueberlaſſung ihrer 
Werke zur Illuſtrirung ihrer Blätter theuer bezahlen. 

Der Zwer der genannten Mappe ijt und fann nur 
fein, durch Bild und Wort über den gegenwärtigen Stand 
der chriftlichen Kunjt immer weiteren und gründlichern Aufs 
ihluß zu geben und zugleich durd) die Vorführung von echt 
fünjtleriichen Werfen in getreuen Originalaufnahmen mit 
aufflärender jachfundiger Beſprechung das Verſtändniß und 
Intereffe für die chriftliche Kunft im weitern Kreijen zu 
fördern. 

Die Verwirklichung diejes Gedankens hängt natürlich 
vornehmlich davon ab, ob das Gros der leijtungsfähigen 
chriſtlichen Künjtler auf denjelben eingeht und durch Ein: 
jendung von Originalphotographien, bezw. durch Bereit: 
jtellung ihrer Werke zur Bekanntgabe durch die Vereins— 
mappe den Bejtrebungen der Gejelljchaft entgegenkommt. 
Daß Diejes freudig zu begrüßende Ereigniß erit nach und 
nad im erwünjchten Umfange jich vollziehen könnte und 
Viele zuerjt eine abmwartende Stellung einnehmen würden, 
war ja vorauszuſehen. Xebteres joll und kann ja aud) Nic- 
manden, bejonder8 den Ferneſtehenden verdacht werden. 
Mancher, dejjen Namen jchon einen gewifjen lang in der 
Runjtwelt hat, will natürlic) erjt jich von der Künſtler⸗ 
qualität derjenigen überzeugen, in deſſen Geſellſchaft einzu: 
treten ihm amgejonnen wird. Mancher ftcht auch infolge 
der erfannten Miſere und jeiner eigenen traurigen Er— 
fahrungen auf dem chriſtlichen Kunſtgebiete vorläufig mit 
abjolutem Mißtrauen in den Erfolg dem ganzen Vorgehen 
gegenüber. 

Für den Näherftehenien birgt jedoch gerade die aus 
einem Münchener Künftlerfreije hervorgebende Bewegung 
einen ſolch gejunden, febensträftigen und darum Hofjuungss 
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Schließlich fei noch die vom italienifchen jtatiftifchen Amte 
für die Jahre 1879 bis 1889 veröffentlichte Statijtif des 
Zweikampfes in Italien erwähnt, wonach dajelbit in diefem 
kurzen Beitraume nicht weniger als 2759 Duelle jtattgefunden 
haben, jo daß durchſchnittlich ungefähr auf jeden Tag, „mit 
Ausnahme der Sonn- und Zeiertage“, ein Zweikampf trifft 
(©. 181). Auf Grund feiner obigen Zujammenjtelung it 
Wieſinger der Meinung, daß dieſe traurige Statijtif im 
Dejterreih-Ungarn mindeſtens fo entfeglich fei, wie in andern 
Ländern. Die Beratung aller Religion und Moral iſt ein 
Grundzug im Charakter der heutigen Zeit und daraus erlärt 
fi auch da8 „Ueberhandnehmen der Duclle von den mittleren 
Ständen bis hinauf in die höchſten Kreije der Geſellſchaft“, in 
der nad) dem Stande der Duellanten die Adeligen und Offiziere 
die erfte Stelle einnehmen. „Wie foll aber“, fragt am Schluſſe 
ber Autor mit den Worten des P. Lehmkuhl, „Tas Rechtögefühl 
der Vollksmaſſen drunten in der breiten Tiefe geftärkt werden, 
wenn droben die brutale Verlegung des Geſetzes ungeitraft 
fi breit machen darf?“ Darin liegt der ſociale Schwerpunkt 
der Frage. „Der Piftolenfhuß, welcher das Leben eines 
Menſchen zerftört, trifft zugleich weiter hinaus in das Leben 
des Volkes, wo er die Achtung dor der Autorität des Ge- 
ſetzes zerftört.“ 


XXI. 
Zur Kunftgeſchichte in den öſterreichiſchen Stiftern. 


Der gelehrte Bibliothekar des Stiftes St. Florian in 
Oberöſterreich, der Chorherr P. Albin Ez ern v, veröffentlichte 
i. 3. 1886 fein treffliched, aud in diefen Blättern (Bd. 99, 
S. 233 ff.) angezeigted3 und gewürdigted Buch: „Kunſt und 
Kunftgewerbe im Stifte St. Florian“ (Linz, Ebenhöch' ſche Buch— 
handlung). Ohne Zweifel hat dieſe werthvolle Arbeit manigfache 
Anregungen zu Studien über die Baus und Kunſtgeſchichte 
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Griechen ihren jagenhajten Ahnen Danaos aus Chen 
ftammen ließen. Desgleichen knüpft die Perjeusjage au d 
Stadt an. Banopolis, wie die Stadt zur Btolemi 
und Römerzeit hieß, war eine Cultftätte für den € 
Him und für den Mond. Es galt als „Bezugsort für f 
bare Gewebe“. 

Die Grabftätte dieſes Panopolis nun it es, die 
die zu bejprechenden Funde geliefert hat. Es wird hier 
Frage zu erörtern jein, warn der Anfang und warn 
Ende des Gebrauchs dieſer Grabjtätte anzujegen ift: 
Vorkommen vieler Textilien, deren Darftellungen nach In 
und Form noch der „römijchzklajjiichen Periode“ angehü 
legt die Vermuthung nahe, daß man jchon in den cı 
riftlichen Jahrhunderten begonnen hat, die Leichen in d 
Nekropole zu bergen. Dieje Vermuthung wird beit: 
dur cin aus Achmim jtanımendes Todtentäfelchen 
Verliner k. Antiquarium), das in die Zeit Kaiſer Hadr 
zu verweiſen ift.!) Die Aufgabe der Nekropole wird 
der Eroberumg Aegyptens durch) die Araber zufammenhän 
Doch beweist vielleicht das Vorkommen arabiicher Sch 
zeichen?) auf Stoffen, daß jie auch noch unter arabi 
Herrichaft, wen auch vielleicht nicht mehr fange, fortbeft 
Einige Funde, die jehr jpät zu datiren find, zeugen € 
falls für unfere Annahme, Es ijt jonad) eine ereignißr 
und bedentungsvolle Zeit, während welder das Achmi 
Grabfeld in Benügung jtand. 

Wir wifjen, wie das Chriſtenthum in Aegypten 
Eingang gefunden und jich in verhältwigmäßig furzer 
zu hoher Blüthe emporgeſchwungen hat. Alegandrien 
ein Panpteentrum  chrijtlichen Lebens, weshalb ſich 
jechjte Kanon des Nicäner-Concils auf alte Gebri 


1) Vergl. amtliche Berichte aus den fgl. Kunſtſamml. 1. Oft. 
2) ef, Forrer, römiſche und byzantiniſche Seiden-Textilien Taf. 
wo 3. B. auf Fig. 7 der Gottesname zu lejen ijt. 
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11113, auf welcher ein Bigalenker abgebildet iſt, ſcheint u 
fprünglich heidniſch gewefen zu fein; fie ging dann wohl 
chriſti. Befip über, was der Eigenthümer durch Einrigung d 
conftantinifshen Monogramms CHrifti kenntlich machen wol 
Ein folder Vorgang fheint mir wahrſcheinlicher als For 
Erklärung (©. 12) des Bigalenkers als Eymbol des dorwä 
itrebenden Chrijten. — Befonderes Intereffe beanfprudt 

Lampe II 17, die einen Froſch als Abbildung trägt. | 
gleiht der von Le Blant in den „Memoires de la soci 
nationale des antiquaires de France“ (t. 39. p. 99) 

gebildeten und befchriebenen Lampe, dürfte alfo wie dieſe 
häretijche Lampe anzufprechen fein, die der Sekte der Bat 
chiten angehörte.!) 

Die Räuchergefäße (VI4 und 5) beanfpruden u 
Intereſſe, da fie mit zu den älteften erhaltenen Erentpla 
zählen. Beide Haben mit dem Mannheimer Exenplar,?) 
wahrscheinlich das ältefte uns bekannte Thuribulum ift, gen 
Aehntichkeiten und finden in Abbildungen zu Trier und Rave 
ihre Parallelen 

Eine intereffante Bereicherung erfährt die monumen 
Theologie durd) die Auffindung mehrerer „Weihbroditenyp 
die Forrer wohl richtig als folche erfannt hat. Völlig zweife 
dürfte der Stempel IX 6 jeinen Zwed fund thun, indem 
an die bei Kraus (R-E. I 174) angegebene griehiihe 5 
der Hoftie erumert. Die „monogrammartigen Beihen“ (1 € 
XV125) find vielleicht nur „Buchſtabenornamentik“, von 
Forrer in Bd. 1 E. 25 f. handelt. 

Sehr zweifelhaft erfcheint mir die Vermuthung For 


1) Philaſtrius, Biſchof von Brescia (F 387) erwähnt im jei 
„lib. de haeresibus“ (c. X!) der „cultores ranarum“ und 
Codex Justinianus (l. 1, tit. 5) verbietet unter anderen S: 
audy die der „Batrachitae“. Sonach fieht die Egijtenz ı 
froſchanbetenden Sekte feit und iſt die Möglichkeit eines derari 
Urjprungs unjerer Lampe beiviejen. Immerhin wird die 
Deutung der Fröſche auf Lampen als Symbole der Auferitef 
noch nicht gänzlich widerlegt jein. 

2) Vergl. Kraus, Real-Cucytlopädie der rijtl. Alert, II 976. 
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Jakobiten und Kopten ftanden immer in gegenjeitiger Fühlung. 
Der „St. Georgscult” ſcheint ebenfalls cin Probuft des 
Ideenaustauſches zwiſchen Syrien und Aegypten geweien 
zu fein. 

Damit haben wir ein Wolf durch mehr als ein halbes 
Jahrtauſend in den Spuren jeines chriftlichen Denkens ver- 
folgt. Leider müffen wir zum Schluffe der Thatjache Er- 
wähnung thun, daß fich in jpäterer Zeit feine chriftlichen 
Spuren mehr finden laffen, daß mit dem Verlaffen unjeres 
Gräberjeldes auch das Verjchwinden des Chriſtenthums aus 
diefen Gegenden zujammenfällt. An derjelben Stätte, wo 
mit fo großer Offenheit das chriftliche Befenntniß in Symbolen 
und Darjtelungen zur Schau getragen wurde, ward nun 
der Halbınond aufgepflanzt. Man könnte nach dem Grunde 
diefer traurigen Thatjache fragen. Wie man als Grund 
der rajchen Verbreitung des Islam auf der Balfanyalbinfel 
das griechiſche Schisma anführen wollte, jo fünnte man 
bier an die monophyfitiichen Wirren denken und darauf 
hinweijen, daß die Kopten aus Haß gegen ihre Bedrüder, 
die Melchiten, den Arabern in die Hände gearbeitet haben. -— 
Möge Einigkeit wieder aufbauen, was Uneinigfeit zerjtört hat! 

3. Sidenberger 




























































































XVI. 
Zur politiſchen Lage in Cieleithauien. 


Religionsunterricht — Chriſtlich-ſociale Bewegung — Steuers und 
Wahlreform.) 
Aus Oeſterreich 9./II. 95. 


Die Landtage gehen zu Ende, nachdem ſie ihre Penſa 
zumeiſt ruhig, in Niederöſterreich aber unter mancherlei 
Fährniſſen und tumultuariſchen Vorgängen erledigt haben. 
Noch zulegt Ienfte der Tiroler Landtag, in welchem die 
Landiwehrvorlage auf Schwierigkeiten jtieß, die Aufmerk— 
jamfeit auf fih. Unter allen Verhandlungen nahmen aber 
diejenigen das allgemeinſte und regite Interejje in Anſpruch, 
welche jid) mit dem Scyulgejege und dem Neligiong: 
unterrichte in der Volksſchule befaßten, vor Alleın der Antrag 
des Cardinal-Fürftbiihofs von Breslau, Dr. 
Georg Kopp, auf Vermehrung der Religionsſtunden und 
auf Heranziehung der Lehrer zur Ertheilung des Religions— 
unterrichts in den Volksſchulen Im meijtergafter , Diplo: 
matifch geſchickter und überzeugend klarer Rede zeigte der 
Kirchenfürſt, welcher die geiltigen wie die materiellen Inter« 
effen jeiner öſterreichiſchen Diöceſanen mit gleicher Liebe 
ud Pingebung, wie die feiner prenßiſchen zu fördern 
ſucht, daß das Echulgejeß cine Vermehrung der Neligiong: 
ſtunden und eine Berheiligung der Yehrer an dem Religions— 
unterrichte nicht bloß nicht bindere, ſondern jeinem Geijte 
nad) fordern müſſe. Es war nur natürlich und der Lage 
angemeſſen, daß der Bardinal auf die principiellen 
Fragen der Confeſſionsloſigkeit oder Interconfefjionalität 
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liberalen Grundfäße, für die Sie früher eingetreten find. 

Liberalismus hat Halt gemacht in feiner eigenen Entwidlı 
und damit ein für alle Mal auf den Anfpruch verzichtet, 

eine führende Role im Völkergeſchick zu fpielen. Sie hı 
den Arbeitern die politiſche Freiheit verjprochen ; als aber 
Arbeiter die öfonomifche Gleichheit verlangten, da taugten 
fie die politifchen Rechte und Freiheiten des Volkes n 
da erklärten Sie, das Wahlrecht ift nur ein Mittel 
politifchen Eorruption, zur Berhegung der Maſſen. Mar 
- gefagt, die focialdemofratifhe Partei fei das Kind 
Liberalismus. Die Socialdeniofratie hat ſich allerdings 
freiheitlihen Grundfäge angenommen, die Sie aus Furch! 
der Socialdemokratie verlaffen Haben. Wir können mi 
Nede des Herrn von Bennigſen ſehr zufrieden fein, 

fie zeigt, wohin der Liberalismus gekommen ift. Einigung 
jeden Preis, fagt der Herr, um den Umfturz abzumehren. 
werden dieſe Einigung nicht erleben, aber Sie werden erl 
und das ſchon in nächiter Zeit, daß don den Nudimenten, 
denen die liberale, wenigftend die nationalliberale, Partei 
noch befteht, nichts mehr übrig ift.“ !) 


1) Berliner „Vorwärts“ vom 13. Januar 1894, 



























































































































































u Berichte 





‚„ Nr Zichjtätter-) und von 1723 
fen bereit$ wieder einen c 
>» Schulweſeus erkennen. Der Zu 
rm Lande vielfach nur im inter S 
z Nr Lehrer nebenbei noch allerlei bü 
„gung. dauerte in manchen Gegenden Bar 
undert und länger fort, und die A 
‚eirften noch vor hundert Jahren ı 
a m Herzen Oberbayerns in erbjeßf 
mich Hollweck von oberpfälziichen Orte 











Eroche umfaßt die IV. Periode: „Die V 
vralz vom Jahre 1779-1800“ (S. 85 
feform, welche für dad Volksſchulweſen 
Sabrhundert3 von Männern wie Felt 
in Bayern beſonders von Heinrich B 
eUweck entiprechend gewürdigt. Zu lept 
Die gute, neueſte Schrift über denic 
en: „Heinrich Braun, Ein Beitrag zur 
xungsepoche in Bayern“ von L. Welivaı 
tige und entjprechend herangebifdete Ye 
methode find die immer wieder betonten da 
zrbeitvebungen, woneben auch die Befjeritell 
s mit Recht als wichtiges Ziel ins 
der bereits 1771 vorbereitete Schulzwang wı 
Verordnung vom Sabre 1795 förmlich ftatı 
eden jegt ein volles Jahrhundert. Kurfürſt 
* oe 1778 auf Vorſchlag des „Venedictit 
>. ae Narbe“ H. Braun, daß die Stadt und Wi 
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des Eichſtätter Biſchois J. M. v. Enb von 1 
ide — trek Mirmertung zu 3.75! — bedaı 
x Rublifattonen im Eichſtätier Pairoralblatıe find 
ns zugänglich; das Schriftſtück gehört aber zu 
ener ganzen Epoche 











dem Titel: Hiſtoriiche Abyandlungen aus 
emnar von Dr. Heigel und Tr. Grauert. EN. $ 
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XXXIV. 


Novitäten über Armenweien und Berwaudtee. 
(Marime du Eamp, P. Heinrich Peſch, W. Rocher.) 


Maxime du Camp, der im vorigen Jahre verftorbene 
Akademiker, einer der 40 „Unfterblichen“, hat den Reichthum 
feiner Ideen, die Fülle feines Wiſſens, die Schönheit feines 
Styled und die Kunjt feiner Darftellung benügt, um bie 
„WohltHätigfeitsanftalten der chriſtlichen Barmherzigkeit 
in Paris“1) zu befchreiben. Er war hiezu befonders befähigt, 
nachdem er zuvor eine Schilderung der „öffentlichen Wohl- 
thätigfeit3anftalten in Paris“ herausgegeben hatte. 

Du Camp bietet in feiner Darftellung der Werfe der 
Barnıherzigkeit nicht eine Zufammenfaffung alles deſſen, was 
die hriftliche Barmherzigkeit in Paris Jahr für Jahr feijtet. 
Er beſchränkt ſich vielmehr darauf, in einigen Werfen fprechende 
Typen für die Gefammtheit zu ſchildern. „Mit der Auswahl 
befonderer Typen“, fchreibt der Berfafjer, „habe ich den Bes 
weis führen wollen, daß es feine Form des Elends gibt, defien 
fid) die Wohlihätigkeit von Paris nicht annähme, um ed zu 
mildern und ihm abzuhelfen. Es genügt das Buch von Ch. 
Lecour: La charite de Paris, von Jules Arboux: Le Manuel 
de l’assistance, von Madame Serry: le manuel des oenvres 
(institutions religieuses et charitables de Paris) zu lefen, 


1) In deuiſcher Ueberjepung nach der 11. Auflage der jranzöfifchen 
Ausgabe herausgegeben im Berlage von Kirchheim in Mainz. 
355 S. in Nein 8”. 


























































































































































































































458 Card. Steinguber: Das Collegium Germanicum. 


Verdienſte jich erworben. Im Ganzen hat das Collegium 
in den 342 Jahren feines Beſtehens (von 1552 bis 1894) 
nicht weniger als 5748 Alunmen beherbergt. Aus ihren 
Neihen gingen 28 Cardinäle, 47 Erzbiichöfe und 280 Bis 
fchöfe hervor, dazu eine glanzreiche Legion von Nebten, 
Pröpften und Dignitären an Dom- und Stiftöfirchen. Auf 
eine Pflanzung, bie jolche Früchte gezeitigt, darf wohl das 
Motto angewendet werden: Ditavit fructibus aevum. 

Hettinger, der in feinem vielgelejenen Sammeltwerf „Aus 
Welt und Kirche“ eine anziehende Schilderung bed Lebens 
im Collegium Germanicum aus ben eigenen Erinnerungen 
feines vierjährigen Aufenthalts dafelbft entwirft, fchließt feinen 
warmen Bericht darüber mit den Worten: „Wenn wir aber 
bon jenen fprechen, denen Deutjchland feine kirchliche Wieder 
geburt zu danfen hat, dann möge das beutiche Collegium 
nicht vergeffen werden.” 

Durch das herrliche Monument, welches Cardinal Stein 
huber in der vorliegenden, auf urkundlichem Grunde auf 
gebauten Geſchichte errichtet hat, ift dafür gejorgt, dab dad 
Collegium und feine Verdienfte unvergeffen bleiben, und die 
Bedeutung jeiner großartigen Wirkjamfeit immer mehr zur 
gerechten Anerkennung gelangt. 






































































































































und die Jeſuiten. 507 


oder Minifter des Seminars P. Johannes Graineck blieb 
zurück mit zwei Magiftern, der eine aus Würzburg, der 
andere aus Veitshöchheim flammend. Als die Schweden 
eindrangen (5/15. Dft.), vertaufchten die drei Jejuiten ihr 
Ordensgewand mit einer anderen Kleidung und blieben ſo 
in der Stadt. Da aber ihre Freunde jie auch in dieſer 
Verkleidung nicht für ficher hielten und glaubten, wenn jic 
entdedt würden, jo fünnten auch andere durch ihren Auf- 
enthalt gefährdet jein, jo entfernten jich auch diefe aus der 
Stadt. Nach Guftav Adolfs Abzug (19. Nov.) erließ der 
ichwedische Befchlähaber von Franfen, General Korn, einen 
Befehl, zufolge deffen alle geflüchteten Bürger zurückkehren 
jollten, in welchem Falle er ihnen in Gnaden Schug und 
Sicherheit zujagte; die Ansbleibenden wurden auf's ärgite 
bedroht. Auf diefe Einladung Hin fehrte P. Graineck jofort 
zurüd, jtellte fich dem ſchwediſchen Befehlshaber vor und 
erbat für fich und feine Mitbrüder, man möge ihnen un— 
geftörten Aufenthalt und die öffentliche Ausübung ihrer 
Berufspflicten geftatten. Graf Horn aber entgegnete ihm 
im ſchärfſten Ton, die Jejuiten jeien eine Sorte von Menfchen, 
welche von dem füniglichen Sieger nach Möglichkeit von der 
Erde vertilgt werden jollten, weil fie die ganze Welt durch+ 
einander brächten. Auf fie beziehe jich das fünigliche Edikt 
in feiner Weije; er jolle jofort die Stadt verlaſſen, wenn 
er nicht Härteres erfahren wolle. So ſprach derfelbe Horn, 
welcher in Erfurt mehrere Stunden lang freundlich, mit den 
Jeſuiten verkehrt Hatte. 

Auch beim Einzug der jchwedijchen Truppen in Bamberg 
(11. Februar 1632) erflärte ein Offizier Horn’s, unter der 
bei der Capitulation gebrauchten Bezeichnung „Geijtliche und 
Religioſen“ feien die Jeſuiten nicht inbegriffen, wenn fie 
nicht ausdrüdlid) erwähnt jeien.!) Alſo Ausnahmegejege in 


1) ®eber a. a. ©. 14. 






































514 Guſtav Adolf und die Jefuiten. 


daß die Jeſuiten zu den eifrigften und gewandteſten Ber: 
theidigern der fatholiichen Kirche gehören. Wie aber Guftav 
Waſa den fchwebiichen Thron’, fo hatte Guſtav Adolf fein 
geplantes Kaifertgum auf den Proteſtantismus gegründet. 
Sein Hofprediger hatte verfichert, in einem halben Jahre 
werde das Stift Würzburg zur evangeliichen Religion ge- 
bracht jein.!) Guftav Adolf Hatte wohl die Widerſtandskraft 
des fatholiichen Volkes beffer gefannt, als jein heißfporniger 
Hofprediger. Er wußte, welchen Eifer die Jeſuiten ent: 
flammten, direkt durch ihre Miffionspredigten, indirekt durch 
die von ihnen geleiteten Ignatianischen Geiftesübungen, durch 
welche fie den Curatfferus begeifterten. Wo die Sejuiten 
ungehindert ihre Thätigfeit entfalteten, war dem Fortſchreiten 
de3 Protejtantismus Halt geboten, und manches für die 
Särche verlorene Terrain wiirde durch fie wieder zurücerobert. 
Das fcheint uns die Urſache jeines für die Jejniten höchſt 
ehrenvollen Haffes zu jein. 

„Alles jchon dageweſen“: möchte man mit Rabbi Akiba 
jagen, wenn man die „confefjionelle Parität“ im Beamtentyum 
des preußifchen Staates,*) die jyjtematijche Broteftantifirung 
des Eljaffes und den zähen Widerjtand des Bundesrathes 
gegen die Aufhebung des Jejuitengejeges in's Auge faht. 


1) Scharold, Geſchichte der ſchwediſchen Zwiſchenregierung. Archiv 
des Hiſt. Vereins für Unterfranken. Würzburg 1842. VII. 
2. Heil, S. 87. 

2) ©. die bezüglichen Artikel im 114. Band dieſer Zeiiſchrift. 


























Geſchichte des Allgäus. 523 


m ——hochjchule und lieferte eine große Zahl, zum 
K_ —gmter Lehrer an diejelbe ab. Die Benediktiner 
brachten im Jahre 1752 ſogar eine wiſſen— 

— Etademie in Kempten zu Stande, die freilich ſchon 
—Zahren ihr Daſein wieder beſchloß. Unter den 

> zen Schulordnungen, die Baumann ©. 617 er— 
— Witen die ans verichiedenen Zeiten jtammenden 
— — Schulordnungen nicht fehlen, jo die des Rektors 
= = uſius von 1554, dazu eine etwas jpätere, Die 
RT = im I. Bande der „Mittheilungen der Gefellichaft 
> Erziehungs: und Schulgeſchichte“ (1891) S. 69 ff 
Lpat; eine weitere jtammt von 1596.1) Auf die 
WMoIlIrdienſte, die der Augsburger Biſchof Clemens 
D Sin den letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts 
* Das geſammte Schnlweſen der ihm unterſtellten 
Orworben, hat Dr. Muggenthaler in einem ſehr 
>SoetHen Aufjage inderebengenannten Zeitichrift (5.31 ff.) 
-Oirder Weife hingewieſen. Auf die Thatjache, wie ſich 
° Diberjchwaben früher als andere Landestbeile der 
ST der Nechenkunjt gegenüber aufnahmsfähig erwies, 
bereits ©. Günther in jeiner verdienjtvollen Gedichte 
, MWathematijchen Unterrichts im Mittelalter (S. 52 u. 136) 
Werkſam gemacht. Der vielſeitig thätige, als Lehrer wie 
* Forſcher glei) ausgezeichnete Ottobeurer Mönch Ulrich 
ẽchiegg, nad) der Kloſteraufhebung in bayeriſchen Staats- 
Nenften in erjprichlichter Weiſe thätig, zählt zu den Sternen 
ter Größe an dem Himmel diejer altehrwürdigen Cultur— 


1) Zu ben wenigen Notizen, welche Baumann über das weibliche 
Schul: und Erziehungsweien jener Zeit gıbt, vergleiche man 
jept die Angaben in der jehr verdienitvollen Schrift Dr. Muggen— 
thalers: „Der Schulorden der Salefianerinen in Bayern von 
1667—1831* ı Zonderabdrud aus d. Jahrb. für Mind. Geſch.) 
1895. Darnad) wurde in Füſſen jchon vor dem Ende bes 
17. Jahrhunderts und zu Mindelheim im Jahre 1701 ein Möfters 
Hihed MädchensErziedungs- und Unterrichtsinſtitut errichtet, 






































L. 


afessio des HI. Emmeram in 
tegenöburg. 


zahres wurden in der Oſtkrypta der 

‚egendburg Nachgrabungen veranitaltet, 

J. 4. Endres in einem focben er: 

‚age Bericht erftattet.!) Die Ergebniſſe 

.ıd intereffanter Natur, daß es ſich wohl 

ich weiteren Streifen zugänglich zu machen. 

ehrwürdige Klofterfiche St. Emmeram in 

‚ten Male betritt, wird zu feiner Ueber— 

» lediglich den Eindrud eines zwar anfehn: 

vüdten Verhältnifjen errichteten Rococobaues 

ein längeres Umherwandern in den weiten 

sen Bejucher mit dem Reichthume an archäo— 

nſthiſtoriſchen Schäßen bekannt, der hier ver- 

I mr eine genaue Unterfuhung vermag zum 

v außerordentlich complicirten Baugeſchichte diefer 

290 Jahre dem Gottesdienſt geweihten Stätte zu 

j. Endres hat im eriten Abjchnitte feiner Arbeit 

d manche neue Geſichtspunkte eröffnende Ueberſicht 

igeſchichtlichen Fragen geboten ; wir beſchränken ung 

° Erwähnung der Krypten, die und unmittelbar 
jen Gegenſtande diejer Zeilen iüberleitet. 


Endres, Die neu entdeckte Confessio des hl. Emmeram 
meburg. Regensburg, Coppenrath. 1895. 3%. 55 S. 
Plänen und Aufrijien. (Sonderabdrud aus Heft 1 de 
Quartaljdrijt“, Jahrgang 1895.) 
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des hi Emmeram. 539 


erzählte diefelbe von vielen, ja unzähligen römischen Martyrern, 
velche an der Stätte des Kloſters für den Glauben getödtet 
ind unter dem Hocaltare begraben worden fein. Es lag 
sche, in dem Funde einen diefer altchriftlihen Blutzeugen zu 
rbliden.!) Allein fo wahrſcheinlich es iſt, daß die Chriften- 
verfolgungen auch in Regensburg ihre Opfer forderten, ?) fo 
venig Beweife befiten wir dafür, daß die leßteren an der 
Stätte von St. Emmeram beerdigt wurden. Die erwähnte 
Eradition läßt ji nicht über das 14. Jahrhundert zurück 
serfolgen; noch mehr, vorher beſtand, wie wir unten fehen 
verben, eine Weberlieferung ganz verjchiedener Art. 

In eine entgegengefegte Richtung wies auch die Be— 
rahtung des Fundes vom archäologiſchen Standpunkte aus. 
Die Beftattung Hier im Scheitel der Hauptapjis, in Verbindung 
sit dem befprochenen ringjörnigen Kryptenumgang ließ als 
zuhalt diefer Confessio nicht Geringeres vermuthen , als die 
debeine des Titularheiligen der Kirche, über defien Grab die 
etztere ja entitanden war. Auch diefer Gefichtäpunft wurde 
ofort in's Auge gefaßt, und Referent hot auf die eriten von 
jreundeöhand erhaltenen Berichte und Aufnahmen des Fundes 
in fofort erklärt, daß vom archäologiſchen Standpunkte aus 
ie Anfiht, man habe das Grab des Hl. Emmeram entdedt, 
ie ſtärkſte Präſumption für ſich habe. 

Indeß erhoben fich gerade gegen diefe Annahme anfcheinend 
nüberwindlihe Schiwierigfeiten. Die Kirche St. Emmeram 
faubte ſich nämlich bereitd im Beſitze der Reliquien ihres 
schußheiligen. Dian hatte diefelden im Jahre 1645 im stipes 
es durch Brand zeritörten Hochaltared gefunden und glaubte 
b des Zundorted an der Identität nicht zweifeln zu dürfen. 
ine neuerlihe Luftration der Nefte im Jahre 1873 ergab 


1) In ber That hat ein Artikel in Nr. 40 des „Regenäburger 
Morgenblatt” diefe Anfiht aufrecht zu erhalten verjudt, ohne 
jedoch pofitive Gründe dafür beibringen zu fönnen. 

2) Bgl. ben befannten Grabftein der Sarmanna martyribus sociata 
d. 5. beim Grabe von Martyrern beftattet. 

















L. 


Die nen entddete Confessio des Hl. Emmeram in 
Regensburg. 


Im Mai vorigen Jahres wurden in der Oftfrypta der 
St. Emmeramtirche zu Regensburg Nachgrabungen veranitaltet, 
über welche Prof. Dr. 3. U. Endres in einem foeben er- 
ſchienenen längeren Auffage Bericht eritattet.!) Die Ergebnifje 
find fo werthvoller und interefjanter Natur, daß es ſich wohl 
verlohnt, dieſelben auch weiteren Streifen zugänglich zu machen. 

Wer heute die ehrwürdige Klojterfiche St. Emmeram in 
Regensburg zun eriten Male betritt, wird zu feiner Ueber- 
raſchung anfänglid lediglich den Eindrud eines zwar anfehn: 
lichen, doch in gedrüdten Verhältnifjen errichteten Rococobaues 
gewinnen. Erjt ein längere® Umherwandern in den weiten 
Räumen macht den Beſucher mit dem Reichthume an archäo- 
logiſchen und kunſthiſtoriſchen Schäßen befannt, der hier ver- 
borgen ift, und nur eine genaue Unterfuhung vermag zum 
Verjtändniß der außerordentlich complicirten Baugeſchichte dieſer 
mehr denn 1200 Jahre dem Gottesdienſt geweihten Stätte zu 
führen. Prof. Endres hat im erften Abfchnitte feiner Arbeit 
eine gute und manche neue Gefihtöpunfte eröffnende Ueberficht 
über dieſe baugeſchichtlichen Fragen geboten; wir beſchränken uns 
bier auf eine Erwähnung der Krypten, die und unmittelbar 

“ zum eigentlichen Gegenſtande diejer Zeilen überleitet. 


1) 3. U Endres, Die neu entdedte Confessio des hl. Emmeram 
zn Regensburg. Regensburg, Coppenrath. 1895. 8°. 55 S. 
Mit 4 Blänen und Aufrijien. (Sonderabdrud aus Heft 1 de 
„Röm. Duartalfhrift“, Jahrgang 1895.) 
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erzählte diejelbe von vielen, ja unzähligen römiſchen Martyrern, 
welche an der Stätte des Kloſters für den Glauben getöbtet 
und unter dem Hocaltare begraben worden ſeien. Es lag 
nahe, in dem Zunde einen diefer altchriftlichen Blutzeugen zu 
erbliden.!) Allein jo wahrſcheinlich es it, daß die Chriften- 
verfolgungen aud) in Regensburg ihre Opfer forderten, *) fo 
wenig Beweife bejigen wir dafür, daß die leßteren an ber 
Stätte von St. Emmeram beerdigt wurden. Die erwähnte 
Tradition läßt fi) nicht über das 14. Jahrhundert zurüd 
verfolgen; noch mehr, vorher beitand, wie wir unten fehen 
werden, eine leberlieferung ganz verſchiedener Art. 

In eine entgegengejegte Richtung wies aud) die Be— 
trachtung des Fundes vom archäologiſchen ZStandpmufte aus. 
Die Beſtattung hier in Scheitel der Hauptapſis, in Verbindung 
mit dent beſprochenen ringförmigen Kryptenumgang ließ als 
Inhalt diefer Confessio nichts Geringeres vermuthen, als die 
Gebeine de3 Titnlarheiligen der Wire, über defjen Grab die 
legtere ja entitanden war. Auch diefer Gefichtäpunft wurde 
jofort in's Auge gefaßt, und Referent hot auf die erften von 
Sreundeshand erhaltenen Berichte und Aufnahmen des Fundes 
hin fofort erklärt, daß vom archäologischen Standpunfte aus 
die Anfiht, man habe das Grab des Hl. Emmeram entdeckt, 
die ſtärkſte Bräfumption für ſich Habe. 

Indeß erhoben ſich gerade gegen dieſe Annahme anfcheinend 
mmüberwindlihe Schwierigfeiten. Die Kirche St. Emmeram 
glaubte fi nämlich bereits im Vejige ‚der Reliquien ihres 
Schußheiligen. Yian hatte diefelben im Jahre 1645 im stipes 
des durch Brand zerjtörten Hocaltares gefunden und glaubte 
ob des Fundorted an der Identität nicht zweifeln zu dürjen. 
Eine neuerlihe Lujtration der Nefte im Jahre 1873 ergab 


1) In der That hat ein Wrtifel in Nr. 40 des „Regensburger 
Morgenblatt” diefe Anjicht aufrecht zu erhalten verjudht, ohne 
jedoch pofitive Gründe dafür beibringen zu fünnen. 

2) Bgl. ben befannten Grabftein der Sarmanna martyribus sociata 
d. 5. beim Grabe von Martyrern beftattet. 
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562 ©. Bäumer: 


aufgaben an. Mannigfache Neijen behufs Durchforjchung 
der herborragendften Bibliothefen Belgiens, Deutjchlands, 
Englands, Frankreichs, Italiens und der Schweiz wurden 
zu dieſem Zwede unternommen, und als Worarbeiten er— 
ichienen cine Reihe Eleinerer Artikel in verjchiedenen Zeit: 
tchriften. !) 

Dieſes „ernste Lebenswert“ P. Bäumer's gelangte Ende 
1893 im Danufcripte zum Abſchluß, und mit gewohntem 
Fleiße wollte der Verfaſſer fich chen der Drudcorreftur 
unterziehen, als ein ererbtes Herzübel ihn auf's Stranfen: 
lager warf. Scheinbar erholt, juchte er dann zu jeiner 
Kräftigung Heitersheim bei Freiburg auf, wo jedoch bie 
Krankheit mit erneuter Heftigfeit auftrat und im Mutter: 
hauje der barmherzigen Schweitern zu Freiburg dem Leben 
des jeltenen Mannes ein Ziel jegte. Ein Mitbruder des 
Verftorbenen, P. Benedikt Nadziwill, ſowie die Herren Prof. 
Dr. & Krieg in Freiburg und Edmund Biſhop in London 
bejorgten mit größter Sorgfalt die weitere Drudleitung, 
und jegt liegt zu unferer Freude dieſe monumentale Arbeit 
vollendet vor. Sie ijt geziert mit dem Bildniß des jel. 


1) Bergl. Katholik 1886, II, 622 ji. „Gab es im römiſchen Officium 
Schrijtlefungen vor der Zeit Gregors des Großen?“ — Katholit 
1887, 1,354 jj „Yaudes und Vesper: Ihre Entftchung zur Zeit 
der Apoſtel und ihr Verhältniß zum meinijchen Morgen und 
Abendopfer.“ — NKatholit 1858, I, 106 fi... 207 fi, 40 fi 
„Landes und Vesper vom 4. 7. Jahrhundert.“ Katholit 1889, 
1, 171 ff., 262 fi, 380 ji, 513 fi, 617 ff.; — 1800, IL, 385 fi 
5 ‚153 fu, 130 fi; — I, 314 fi, 413 fi. 

’ . „Zur Gedichte des Breviers von Gregor den Großen 

bis Pins V.“ Studien und Mitteilungen aus dem Bencdiktinere 

orden 1836, II, 285 fi. „Ein Beitrag zur Erflärung von Litaniae 

und Missae in Cap. 4-17 der hl. Regel“; — 1887, I, 1, 

157 ff. „Einfluß der Regel des hl. Waters Benedikt auf die Ente 

wicklung des römijhen Breviers; — 1880, 364 jj. „De oflieli 

sen cursus Romani origine". 
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Durch diefe umfaffende und gründliche Einleitung 
eine fefte Bafis gejchaffen für die weiteren Unterjuchung: 
die ſich im 1. Buche zumächit dem apoſtoliſchen Zeitalı 
zuwenden. 

„Die erſten Spuren des kirchlichen Stundengebetes ji 
zweifelsohne in der apoftoliichen Zeit zu ſuchen“. Wie d 
Opfer bildet auch damals jchon das Gebet einen integrirent 
Bejtandtheil der öffentlichen Gottesverehrung. Bevor jedı 
die Trennung der jungen Kirche vom Judenthum noch ni 
volljtändig durchgeführt war, vollzog ſich diefer Gebetsdie 
im Anschluß an die damalige ſynagogale Liturgie. Aus | 
Geſtaltung der letzteren Talmud, Flavius Joſephus) li 
ſich daher in Verbindung mit den Mittheilungen der Eve 
gelien und der Apoftelgejchichte ein Schluß ziehen auf 
Geftaltung des von den Apoſteln eingerichteten Gebe 
dienſtes. Diefer Gebetsdienſt nahm aber jedenfalls e 
bejtimmtere und feſtere Sejtaltung an, als durd) den Einn 
der Heiden in die Slirche, durch die Verfolgung und Scheidn 
zu Jeruſalem die Ablöſung der Ehrijten vom Tempelverbar 
herbeigeführt wurde. Durch Deranziebung und Beleuchtu 
verschiedener Zengnifje !) gelangt der Verfaſſer zu dem I 
jultat: „Die Apoſtel Haben zur Zeit der endgiltigen Treunn 
der Ehrijten von der Synagoge (um das Jahr 65) au 
der Liturgie für das hl. Meßopfer auch eine jolche 
mindeitens eine, wahrſcheinlich für zwei Gebetsſtunden adop 
und weiter ausgebildet == Yandes ımd Vesper. 1 
Inhalt dieies Stumdengebetes bilderen außer der lebendt 
Predigt des göttlichen Wortes: Pſalmen, Leſung der 
Schrift und freie, unter dem Wehen des hl. Geijtes cu 
ponirte Geſänge und Gebete“. Bei dieſen Gebetsverſan 





der cauoniſchen Tagzeiten“, Ratholit 1873, TI, 291 fi, 00 
Bu Aue) if. und 1874 1, 77 ff, 188 Sf, 202 ff, welche ı 
bier vermißt, find jpäter S. 505 nachgetragen. 

1} 3. B. 1. Timoth. 2. -- 8. Glemens Rom. I. Cor. cap. 40, 
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Fleinen Horen des Officium diurnum haben auch zujammen 
12 Bialmen. 

3) Es muß die nöthige Zeit zu erfolgreicher 
Arbeit gewonnen werden, daher über Tag für bie 
fleinen Horen furze Pialmen, im Sommer beim 
Nahtgottesdienite Wegfall der langen Lectionen, 
„lo daß die im jüblichen Klima einzig nugbaren fühlen Morgen: 
jtunden zur Sommerszeit auf die Arbeit im Freien verwendet 
werden fünnen.“ An Sonn und Feittagen feine 
Arbeit, daher Vigiliae nocturnae mit zwölf 
Lectionen 

4) Die „Mutter der Tugenden“, die Discretion, ſoll 
alles fciten, daher „nah der Ermüdung von der 
Arbeit Des Tages (Vesperzeit) fein langes 
Officium mehr“ und als Folge: Theilung des Lucer- 
narium in Vesper und Complet. 

5) Jede Gebetöftunde muß ein wohlgeordnetes, harmon- 
isches, abgerundetes Ganze bilden. Ebenjo muß Gleich: 
fürmigfeit im täglichen Gebetspenjum angeſtrebt 
werden, daher Theitung der langen Pſalmen und Gantica 
in zwei Hälften bei den Bigilien, Laudes und Vesper, 
Verbindung zweier ganz furzer Palmen u. ſ. w. 

Ber all diefem Hat St. Benedikt ſtets das römiſche 
Officium vor Augen gehabt.) Eines ſtrahlt demnach in 
der Benediktinerregel ganz bejonders hervor: „Die weile 
Mäpigung und Einjhränfung gegenüber der 
drüdenden Bürde des Officiums im den gallijchen 
und norditaliichen Klöftern.“ St. Venedift hat jene „weiſe 
Xerfürzung des canoniichen Stundengebetes“ geſchaffen, 
daher kann er mit Necht in gewiſſem Sinne „der Ber 
gründer des abendländijchen ‚Breviers* genannt 
werden. 

Am ESchluſſe ſeiner Darſtellung des benediftinijchen 
Officiums macht P. Yänmer nun ned) eme merhvürdige 


I Regul. 5. Ben. cap. 13. „Sicut psallit Eeclesia Romana.“ 
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LXVL 
Die Bevölterung des cisleithanifhen Defterreiche. 
L 


(Allgemeines. — Confeflionsftatifti. — Bildung. — Bevölkerungs⸗ 
bewegung und wirthichaftliche Lage.) 


Kein Land Europas fann dem Statiftifer, dem National- 
Ökonomen, dem Culturhiftorifer und dem Politiker mannig- 
faltigeren Stoff zu wifjenjchaftlicher Forſchung bieten, wie 
Deiterreih. Von der Felfenfüfte Dalmatiend bis zu den 
waldreichen Abhängen des Iſer- und Riejenfammes, vom 
Bug und Pruth bis zu ben bergumfränzten lieblichen 
Ufern des Bodenſees, welche Unterfchiede und Gegenfäge in 
Sprade, Sitte und Lebensftand! Von der urjprünglichen 
Naturalwirthichaft bis zum ausgebildetſten capitaliftiichen 
Betricbe finden wir da alle Stadien der wirthichaftlichen 
Entwidlung vertreten. Wir fteigen von den einfachften Eulturs 
und Lebensverhältniffen zu den höchiten Stufen moderner 
Bildung und verfeinerten Lebensgenuffes hinauf. Wir be— 
wegen und in einem bielfprachigen Reiche, in welchem neben 
dem Deutjchen das Czechiſche, Polnische, Authenifche, 
Sloveniſche, Italienijhe und Rumäniſche oft in heikem 
Kampfe ihre Privilegien und Anjprüche vertreten und junge 
flavifche Nationalitäten, in fräftiger Entwidlung begriffen, 
mit der älteren, in höherer Cultur ftehenden deutſchen 
Nationalität in nicht immer friedlichem Wettfampfe ringen. 
Der ſprachlichen und nationalen Mijchung entipricht die 

Hikor.polit. Blätter CXV. (1896.) 49 






































































































































































ben energifchen und unermüdlichen 
führt Prof. Paſtor's Lebensbild \ 
genug vor Augen. Noch an ‚einem 
beichäitigte fich Janffen eine 
feines Werkes 

Zum Glüd bedeutet der Tob 
den Berluft der von ihm bten Mühe 
volle und geſchickte Hand hat ſich gefunden, 
und fortjegen will, was der große G 


1) Geſchichte des deutſchen Volles feit — j 
alters von Job. Janfjen. Siebenter Band. Scyulen und In 
berfitäten, Wifjenfhaft und Bildung bis zum Beginn des jäht 
Krieges. Ergänzt und herausgegeben von Ludwig Bafer 
1.—12. Aufl. Freiburg, Herder, 1898, 



































































































































































































































848 Aus Baris. 


leren Periode altflandriicher Kunft ihr Gepräge verlei 
Wegweijern gleich zeigen fic mit dem einen Arm au 
Brüder van Eyd, mit dem anderen auf Rubens, ſchwa 
zwiſchen Gothif und Nenaiffance. 

Nun ift e8 Zeit, die Geihichte der chriftlichen M 
von Frang wegzulegen und den ſechſten Band der Geid 
des deutichen Volles von Janſſen zur Hand zu ne 
Beigt uns der erjtere die unter dem Sonnenſcheine ber 
ligion aufjteigende Bewegung der chriftlichen Kunſi 
Blüthe, ſo führt uns der legtere in draſtiſchen Bildern 
Verfall vor, der in dem Grade fich vollzieht, ala ji 
von den Grunde und Sterne ihres Lebens und Gede 
entfernt. Historia testis temporum, magistra vitae! 

u: 


ILXXVI. 
Frauzöſiſche Umſchan, die „Zuwachsſteuer“ insbefn 
Anfangs Mai I 


Faſt möchte man an einen Wendepunft glauben. 
erſten Male jeit zwanzig Jahren ift von einer Einjchrä 
der Rüſtung, von einem Halt in der ftetigen Heeresme! 
die Nede geweſen. Der Kriegsminiſter Zurlinden - 
Eljäjfer, deſſen Mutter in Colmar lebt — erklärte am 7. 
in der Kammer: „Die jährlihe Aushebung ijt auf 20 
bis 210,000 Mann zu jchägen. Mein Vorgänger, Gi 
Mercier, hatte diejelbe auf 235,000 Mann  geiteigert 
einen ſtarken Nachſchub zu jichern. Ich glaube nicht, 
wir auf dieſer Bahn Fortjchreiten jollen. Das biehe 
zablreichern Völkern, als wir jind, Schritt halten w 
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894 Leo's XIII. Schreiben 


veranftaltete, treten in den Hintergrund. Bo 
man Kirchenpolitik nennt, feine Spur. eo 
zur Sicchenpolitif de3 Neuen Teſtaments jei 
und fordert Gebet, „um das Reich Chriſti in 
des Glaubens“ aufzurichten. 

Es darf die Hoffnung ausgejprochen werd 
Worte in taufenden und aber taufenden von Hi 
gefinnter Anglifaner und Nonconformiften einen 
ball finden werden. Denn die Zerfahrenheit- 
Dingen hat in diejen Befenntniffen nachgerade « 
angenommen, welcher jeden aufrichtig nach Wahrh 
Geift mit tiefer Wehmuth erfüllen muß. De 
anglifanijchen Englands für diefe machtvolle 
des Hl. Stuhles wird fih um fo lebhafter g 
der Papſt ausdrüdlic) betont, er habe durch hä 
redungen mit Engländern fih von d 
Kreijen bejtchenden Sehnſucht nad) Vereinigung 
überzeugt. „Gott ift unfer Zeuge“, Heißt es 
mächtig uns der Wunfch bewegt, auch unferfeitz zı 
des hohen Zieles der Vereinigung der Chrijten 
Aus diefem Grunde wünſcht er alle „Englä 
ſich des chriftlichen Namens rühmen“, im de 
bedeutungsvollen Aufgabe der Erwirfung der 
Glaubens durch unausgeſetztes Gebet zu verein 

Unmöglich durfte der Hl. Vater bei dieſer 
die große Fatholifhe Vergangenheit dv 
Volfes übergehen. In furzen, aber fräftigen u 
bejonders hervorheben möchte, geſchickt gewählt 
erhmert er an die Begründung und Befeftigung der 
Glaubens in England durch den hl. Gregor I 
Nachfolger, und gedenft der höchſt beachtenswe 
jache, „daß vielleicht in feinem anderen Falle 
jo ſchnell Wurzel faßte und eine ſolche Liebe 
des hl. Petrus“ erzeugte, wie in Englanden 
Zeitalter des Glauhens. Unerſchrocken erlaubt e 
































LXXIX. 
Zur Geſchichte der altchineſiſchen Eivilifatien. 


Der Kampf der beiden großen oftafiatifchen Bölfer 
auch das Intereſſe für ihre Literatur und Eultur in 
höhtem Make wachgerufen. Wenn fi nun aud u 
Sympathien naturgemäß ben fiegreichen Waffen des Hein 
Inſelvolkes zuwenden, dem es gelungen ift, den chineſij 
Coloß niederzumwerfen, jo wird doch nach wie vor die wi 
ſchaftliche Forſchung in erfter Linie auf China und ' 
uralte Givilifation gerichtet bleiben. Japans Cultur 
Literatur weist in ihren Felbftändigen Erzeugnifjen 
verhältnigmäßig junges Alter auf und leitet zu chineſij 
Quellen zurück. China hingegen umſpannt mit jeiner Geſch 
und Givilijation einen Zeitraum von nahezu 4000 Jat 
deren Erinnerungen ſich in einer Rieſenliteratur vert 
haben, cine Entwidlung, die in ihren Anfängen ein } 
genofje der großen weftajiatijchen Reiche ift und von 
ſich in einem ununterbrochenen Strome bis in die jä 
Gegenwart, in das Zeitalter der Majchinen und Ba 
hinableitet. Dieſe Thatſache verleiht China auch im 


1) Western Origin of the early Chinese Civilisation fra 
B. C. to 200) A. D. Or Chapters on the Elements @& 
trom the old civilisations of West Asia in the Fe 
of the Ancient Chinese Culture — by Terrien de Las 
London, Asher & Comp. 1844. 1 








ttion, 91 


Darf mit großer Wahr: 
"AT. daß die altchinefiiche 
ng zu Babylon Stand. 
© te, 0b wir dieje 
Annehmen fönnen, wie 
Der Gelehrte unter- 

* amd Künfte — Schrift 
veorliche Einrichtungen — 
"senden. In der erjten 
tomijhe Wiffen beachtens- 
ich der Eintheilung des 
A in beitimmte Perioden 
ten der Planeten, des Ge— 
Juſtrumente. Unter den 
wentlich auf die Baukunſt in 
N Himveijen zu jollen. Bon 
Ableitung der altchineſiſchen 
1. Indeſſen find die Anhalts— 
ach, um eine entſcheidende 
ten. Noch mehr gilt das von 
t Gebräuchen, von Recht und 
üt auf dem Gebiete der ver- 
Rechtswiſſenſchaft die größte 
vandtichaft jegt noch keineswegs 
tammung voraus. Das Gleiche 
lleberlieferungen und Xegenden 
Alt-Babylon gemeinjam haben 
:etailforichung den Weg bahnen, 
u zuverläfjigen Ergebniffen zu 


jeine Unterfuhung keineswegs 

d jeine Mbjtammung von Ba— 

. Den Hauptwert) der Schrift 

iſſenden Darjtellung aller jener 

Beziehung Chinas zum Wejten 
62* 
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nicht vorausjehen fünnen, ehe jie dem Gejchrei 
„Belig und Bildung” nah Gewaltmaßregeli 
ichenkte? Unter Hinweis auf ein grofcapitalifti 
und defjen Auftreten ſagte bas jucialdemofratijd 
blatt: „Ba, went foll e8 die arme Regierung du 
machen? Dem Einen iſt fie nicht liberal genug, | 
haut fie nicht genug mit dem Säbel dazwiſchen, 
treibt fie zu wenig chrijtliche Socialpolitit und in 
des Vierten liebäugelt fie gar mit anticapitalijl 
denzen. Nun begreift ſich doch wenigitens die € 
der Socialdemofraten » Vernichtung, wenn vou 
Freunden jo verſchiedene Mittel angeboten w 
iſt die ſchmähliche Niederlage der Regierung bei 
Aktion und der Bidzadenrs ja am Ende verzeihl 
Die Vorlage iſt bekanntlich dem Reichskanz 
abgenöthigt worden; der Damalige preußijche Minif 
hielt das „gemeine Recht“ für unfähig, den K 


1) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 26, April d. 38 
2) Berliner „Borwärts" vom 17. Mai d. J8, 
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960 Dr. v. Hertling: über Naturrecht und Politik. 


zurufen oder die Frage des ſtaatlich firirten Lohnminimums zu 
erörtern. Es gäbe feine Ausbeutung der Menfchenkraft, teine 
Hungerlöfne und fein drüdendes Ubhängigfeitsverhältniß, & 
gäbe auch Feine Teichtfinnig gefchloffenen Arbeiterehen , feine 
pflichtvergeffenen Eltern, feine unbotmäßigen Kinder, teme 
ſchnöde Profitwuth auf der einen, feine gähnende Unzufriedengeit 
auf der andern Seite. Daß der Predigt des Chriftenthums 
die weitefte Bahn eröffnet, daß jedes Hinderniß befeitigt werk, 
welches der Kirche in der vollen Entfaltung ihres fegensreichen 
Berufes entgegenftehen könnte, ift daher eine Forderung, melde 
nicht oft genug erhoben werden kann“. (©. 70.) 

Zum Schluffe gibt Herr v. Hertling feinen Anfihtn 
über Erhaltung eines ftarfen Mittelftandes in Ackerbau und 
im Handwerk Ausdrud und befürwortet auch in der Induſtrie 
die Decentralifation. „Eine folhe Decentralifntion würde zu: 
gleih das Ende der focialiftifhen Agitation bedeuten, welche 
aus den Verhältniffen der großinduftriellen Production hervor i 
gegangen ift und an dieſe ſich anlehnt. Man wird dies ad 
Bufunftsmufit bezeichnen; ich halte tropdem an der Hoffnung 
feft, daß die wirthfchaftlihe Entwicklung über kurz oder lang 
eine derartige Richtung einfchlagen werde.“ 

Möge bie inhaltreihe Schrift des Freiherrn v. Hertling 
recht Xielen als Führer und Wegweiſer dienen. 


Dr. Rapinger 











964 Regifter zur Theologiſchen Quartalfchrift. 


Generolpächter der Wiffenfhaft in Berlin und anderwärtd 
nicht vorübergehen und gehen auch nicht borüber ohne fie 
einläßlic zu würdigen. 

Mit Recht bemerkt Dr. Schmid im Vorwort de3 Regiſters 
S. V, „daß e3 feine wichtigere Bewegung und Erfcheinung 
in der Fatholifchen Wiflenfchaft und im fatholifchen Leben de 
laufenden Jahrhunderts gibt, welche nicht zu mehr oder weniger 
eingehender Würdigung in dieſer Zeitfchrift gelangt wäre, 
von den jofeppinifchen Beſtrebungen an, welche in den älteiten 
Bänden noch ihren Wiederhall finden, bis herauf zur gegen: 
wärtigen Blüthe des Tatholifchen Lebens und Strebens. Aber 
auch die akatholiſche Wiſſenſchaft ift ſtets berüdlichtigt, ja cin 
großer Theil der Arbeiten ift direft in Verwerthung ober 
Bekämpfung ihrer Forfhungsrefultate entjtanden. Es gilt von 
der Katholischen theofogifchen Fakultät in Tübingen jo recht dad 
Wort der Schrift: „una manu sua faciebat opus et alters 
tenebat gladium“. 

Möge das Regifter, welches in Anbetracht der Heritellungs: 
foften und der hübſchen Ausitattung in Preife (M. 4,20) 
nicht zu hoch jteht, reihen Abfaß finden, zur Hebung der in 
der Tübinger „Theologifchen Ouartaljhrijt” verborgenen Sdabe 
beitragen und der Zeitfchrift, welde dev Hl. Kirche durd 
wiſſenſchaftliche Forſchung zu dienen beitrebt ijt, neue Freunde 
erwerben ! 

T. HK. 











